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sie ihre ersten Dolmetscheraufträge 
erhielt. «Die Lehrer fragten mich, ob 
ich übersetzen könne, für türkische 
Eltern.» 

Vorbild für Kinder
Sie hat sich Schritt für Schritt in die 
Gesellschaft integriert. Und sie weiss: 
«Die Sprache ist dabei alles.  Sie ist 
der Schlüssel fürs Leben. Man kann 

aktiv am Leben teilnehmen.» Und das 
sagt sie auch ihren türkischen Lands-
leuten an den Referaten, macht den 
Frauen Mut, Deutsch zu lernen. 
«Frauen, die die Sprache nicht kön-
nen, leben abgeschottet und isoliert 
daheim, wo sie nichts zu sagen ha-
ben.» Können sie die Sprache, können 
sie ihre Bedürfnisse äussern, allein 
zum Arzt gehen, finden sich in der 
Öffentlichkeit zurecht und erhalten 
Respekt in der Gesellschaft. «Und sie 
sind für ihre Kinder ein Vorbild, sie 
können sich für sie einsetzen und sie 
unterstützen», sagt die dreifache Mutter.
 

Anita Zulauf

Schritt für Schritt
Im Anschluss an die Informationen 
hält Arslan jeweils ein Referat.  
Sozusagen als Vorzeigebeispiel einer 
erfolgreichen Integration. Denn Safiye 
Arslan hat einmal ganz unten ange-
fangen, als Kind einer neunköpfigen 
Einwandererfamilie. Als Neunjährige 
reiste sie mit ihrer Mutter und den 
damals drei Geschwistern in die 
Schweiz ein, nach Gerlafingen, wo 
die 49-Jährige heute noch lebt. Sie 
war die älteste Tochter eines Gast-
arbeiters. Die ganze Familie hat kein 
Wort Deutsch gesprochen. «Es war 
sehr schwierig für mich», sagt sie.  
«Ich hatte Angst.»

Und diese Angst war berechtigt. «Die 
Haltung der Erwachsenen war ab-
lehnend, wir  wurden behandelt wie 
seltene Tiere im Zoo.» Doch dann 
ging sie zur Schule, lernte Kinder 
kennen, die keine Vorurteile hatten. 
Nach nur einem Jahr konnte Safiye 
Arslan so gut Deutsch sprechen, dass 
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SPRACHE ALS SCHLÜSSEL FÜRS LEBEN DIE MEISTEN MIGRANTEN SIND 
OFFEN UND NEUGIERIGIm  Kanton Solothurn werden seit 2008 neu eingereiste Migrantinnen und Migranten zu Willkommens-

anlässen eingeladen. Wenn es sich um türkische Immigranten handelt, dann ist auch die Türkisch-
Dolmetscherin Safiye Arslan dabei. Wer aus einem Drittstaat in den Kanton Solothurn einreist und bleiben will, der muss sich integrati-

onswillig zeigen und eine Vereinbarung unterzeichnen. Alexandra Mona vom Amt für soziale Sicherheit 
ist federführend in Sachen Integrationsvereinbarungen. Ein Interview.

90 waren eingeladen. Gekommen sind 
140. Das war im letzten Herbst, am  
3. Willkommensanlass für türkische 
Immigranten. «Es hat sich herumge-

Wie viele Integrationsvereinba-
rungen wurden 2010 abgeschlossen?
Alexandra Mona: Es waren 461, 296 
mehr als im Jahr zuvor.

Wer muss eine solche 
Vereinbarung eingehen?
Alle Einwanderer aus Drittstaaten, 
also keine aus EU-EFTA-Staaten.

Was müssen sie tun, um bleiben  
zu können?
Das ist unterschiedlich. Wir laden die 
Leute zu einem Gespräch zu uns aufs 
Amt für soziale Sicherheit. In diesem 
Gespräch merken wir, in welchen 
Bereichen die Integration gefördert 
werden muss. Anschliessend legen wir 
gemeinsam vertraglich fest, welche 
Kurse oder Beratungsstellen besucht 
werden müssen. In den meisten Fällen 
sind es aber Deutsch-Integrationskurse. 

Was lernen die Leute dort?
Zum einen natürlich die Sprache. Und 
dann werden sie in den schweize- 
rischen Alltag eingeführt. Die Leute 
lernen, sich im Alltag zurecht zu fin-
den, machen in Begleitung  einen 
Besuch auf der Gemeindeverwaltung, 
lernen unsere Gepflogenheiten ken-
nen. Und, was ganz wichtig ist, sie 
lernen andere Immigranten kennen.

Für wen sind die Willkommens-
anlässe gedacht?
Marcel Chatelain: Wir laden alle neu 
eingereisten Staatsangehörigen aus 
Drittstaaten ein. Neu gibt es auch eine 
Veranstaltung für Einwanderer aus 
Deutschland. Mittlerweile gibt es die 
Anlässe in neun verschiedenen 
Sprachen. 

Warum gibt es sie überhaupt?
Zugewanderte und einheimische Men-
schen sollen friedlich nebeneinander 
leben können. Dafür braucht es Wis-
sen über unsere Kultur, unsere Werte 
und wie man sich integrieren kann.

Sie laden die Leute schriftlich ein. 
Kommen alle?
Mehr als zwei Drittel. Die Einladung 

sprochen, dass diese Anlässe eine gute 
Sache sind», so die Dolmetscherin 
Safiye Arslan, die an den Anlässen für 
türkische Einwanderer jeweils über-
setzt. Nach den Informationen von 
Fachleuten  über das Leben in der 

Schweiz (s. Interview S. 25) können die 
Anwesenden Fragen stellen. «Und das 
tun sie auch, ganz offen. Ihre Anliegen 
sind anders als früher. Heute reisen vor 
allem  jüngere Leute aus der Türkei ein. 
Sie sind voll ausgebildet und haben 
grosses Interesse an Bildung und am 
Arbeitsleben», so die Dolmetscherin. 
Meist kämen die Frauen hier in ein 
mehr oder weniger integriertes Umfeld. 
Und trotzdem: «Aufklärung ist enorm 
wichtig», sagt Safiye Arslan.

Integrationsvereinbarungen haben 
Zwangscharakter. Kann man 
Menschen zu Integration zwingen?
Die Migranten sind von Gesetzes 
wegen schon verpflichtet, Integra-
tionsschritte zu tun. Wir haben aber 
die Erfahrung gemacht, dass die  
meisten Leute sich nicht gezwungen 
fühlen, dass sie sehr offen sind. Sie 
wollen sich integrieren, stammen aus 
einem fortschrittlichen Umfeld, sind 
gut gebildet und neugierig.

Und die anderen, die es doch 
sicherlich auch gibt?
Ja, es gibt Leute, die misstrauisch 
sind, die Angst haben, von einer 
Amtsstelle aufgeboten zu werden. Sie 
stammen meist aus Ländern, in denen 
sie wenig gute Erfahrungen mit 
Ämtern gemacht haben. Wir erklären 
ihnen ganz sachlich, was der Grund 
für das Treffen ist. Ein professioneller 
Dolmetscher ist bei den Gesprächen 
immer dabei und übersetzt. Wir zei-
gen auf, was es für Möglichkeiten 
gibt, welche Kurse sie wo besuchen 
können und was sie dort lernen. 
Meistens können wir in den Ge- 
sprächen Vertrauen schaffen und ein 
gutes Verhältnis zu den Migranten 
aufbauen. Interessanterweise haben 
wiederholt Schweizer Männer mit 
Frauen aus Drittstaaten am meisten 
Mühe, sie empfinden unsere Arbeit 
als Einmischung.

In welcher Zeitspanne müssen die 
Vorgaben erfüllt werden?
Das ist von Fall zu Fall verschieden. 

Es gibt Migranten, die sprechen noch 
kein Wort Deutsch und brauchen 
natürlich länger.  In der Regel werden 
Fristen zwischen acht Monaten bis 
eineinhalb Jahren vereinbart. Nach 
Ablauf der Frist fordern wir  entspre-
chende Unterlagen wie Bestätigungen, 
Zertifikate und so weiter an.

Und wenn sie nicht erfüllt werden?
Wenn wir erfolglos gemahnt haben, 
wird der Abteilung für Migration und 
Schweizer Ausweise, früher Fremden-
polizei, Meldung gemacht. Diese ent-
scheidet, ob die Aufenthaltsbewilligung 
verlängert oder die Niederlassungs-
bewilligung erteilt wird. Aber 70 
Prozent der Leute tun das im abge-
machten Zeitrahmen,  28 Prozent nach 
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«Die Migranten sind von 
Gesetzes wegen schon 
verpflichtet, Integrations-
schritte zu tun.»
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«Sie sind voll ausgebildet 
und haben grosses Interesse 
an Bildung und am Arbeits-
leben.»
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«Frauen, die die Sprache 
nicht können, leben abge-
schottet und isoliert daheim, 
wo sie nichts zu sagen haben.»
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ist als Pflichtanlass abgefasst. Wer die 
Teilnahme versäumt, wird das nächste 
Jahr aufgeboten. 

Was geben sie den Leuten mit?
Wir informieren sie  im Beisein eines 
Dolmetschers  über schweizerische 
Grundwerte, über Deutschkurse, Rech-
te und Pflichten, was Integrations- 
vereinbarungen sind, wir geben 
Auskunft über Arbeits- Sozial- und 
Bildungsfragen. 

Wie sind die Feedbacks?
Die sind mehrheitlich positiv. Mi- 
grantinnen und Migranten, die schon 
länger in der Schweiz leben, haben 
auch schon gefragt: «Wo ward ihr, als 
ich gekommen bin?» 

«Willkommensveranstaltungen vermitteln Wissen über unsere Werte und 
Kultur», sagt Marcel Chatelain, Chef vom Amt für soziale Sicherheit 
Kanton Solothurn.

FÜR EIN FRIEDLICHES ZUSAMMENLEBEN

Marcel Chatelain ist 
Leiter des Amtes für 

soziale Sicherheit.  
Foto: Anita Zulauf

einer Mahnung, 2 Prozent haben sie 
nicht erfüllt und wurden gemeldet.

Werden alle neu Eingereisten  
aufgeboten oder treffen Sie eine 
Selektion?
Neu werden wir alle einladen können. 
Bis Mitte 2010 haben wir uns aus 
Ressourcengründen auf Personen  
konzentriert, die im Familiennachzug 
eingereist sind. Wir haben primär 
Immigranten eingeladen, die in poten-
ziell schwierigen Verhältnissen lebten, 
unter anderem bildungsferne Migran-
ten oder Leute, die in der Sozial-
hilfeabhängigkeit stehen.

Anita Zulauf
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Anzeige

INTEGRATIONSVEREINBARUNG

Der Kanton Solothurn hat am 1. Januar 2008 das Pilotprojekt Integrations-
vereinbarungen gestartet. Migranten aus Drittstaaten werden vom Amt 
für soziale Sicherheit eingeladen und müssen gemeinsam vereinbarte 
Integrationsbemühungen leisten. Im Jahr 2008 wurden 32, 2009 165, und 
2010 bereits 461 Vereinbarungen getroffen. Das Pilotprojekt wurde Ende 
2009 abgeschlossen und Anfang 2010 definitiv eingeführt. Das Pilotprojekt 
haben 2008 auch die Kantone ZH, BS/BL, BE und AG gestartet.

Anzeige

Alexandra Mona ist  
Sachbearbeiterin Fach- 

stelle Integration. 
 Foto: Anita Zulauf

Safiye Arslan über- 
setzt an den Will- 

kommensanlässen. 
Foto: Anita Zulauf
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AUS ANGST WURDE MUT
Kann das sein, dass ausgerechnet 
Neonazis mir zu mehr Mut und Selbst-
bewusstsein verhalfen? Die ganze 
Sache fing so an: Die Neonaziband 
White Aryan Rebels oder zu gut 
Deutsch «Weisse Arische Rebellen» 
schrieben ein Lied, in dem es hiess: 
«Die Kugel ist für Dich, Mo Asu-
mang». Zunächst möchte ich Sie dar-
auf aufmerksam machen, dass Arier 

eigentlich ein zentralasiatisches Hir-
tenvolk, also Perser oder Inder sind, 
von gold-brauner Haut und mit dich-
tem schwarzem Haar. Eigentlich hätte 
mir da schon auffallen müssen, dass 
die Neonazi-Jungs für ihren Namen 
schlecht recherchiert, gar geklaut hat-
ten, was ihrerseits nicht von viel 
Selbstbewusstsein zeugte. Naja, das 

Hass-Lied schoss mir dennoch durch 
Mark und Bein, ein Zittern in den 
Knien, Angstschweiss im Nacken und 
all die Dinge, die man hat, wenn 
einem jemand ans Leder will. In den 
ersten Tagen meiner Angst verlief die 
Sache planmässig: Man denkt sich bis 
zur Bewusstlosigkeit in Verfolgungs-
wahn, sieht Schatten im Hauseingang, 
vertraut selbst Rentnern auf der 
Strasse nicht mehr und versucht, wie-
der angstfrei zu leben. Meine erste 
Massnahme zur Entsorgung der Angst 
war, mir ein Kostüm zu besorgen, 
eines, das zeigen sollte, dass ich stark 
bin und vor allem, dass ich dazu gehö-
re, zu den anderen – zum Grossen; 
Volk nennen es manche.   In einem 
Theaterfundus besorgte ich mir ein 
Brünhilde-Kostüm und liess mich 
unter blauem Himmel und Schäfchen-
wolken fotografieren. Frauen besitzen 
eine andere Kraft als Männer. Mit 
Humor kann man ganze Feldzüge 
gegen die Angst starten, aber leider 
reichte die Seelenbeute des Fotoshoo-

tings nur für kurze Zeit. Der berühmte 
Psychologe Rüdiger Dahlke riet mir in 
einer Therapiesession, mich der Angst 

zu stellen, mich also mit Neonazis zu 
treffen, dem Aggressor «face to face» 
gegenüber zu stehen. Ich tats. Noch 
war mir nicht klar, ob ich so das 
Gruseln vor diesem «übergrossen» 
Gebilde namens Neonazi ablegen 

konnte, wie auch, ich hatte ja noch nie 
zuvor mit einem gesprochen. Könnte 
das miteinander Reden ein wichtiger 
Baustein auf dem Weg zum Mut sein? 
Vielleicht ja, aber zum Reden braucht 
man ja auch schon mal Mut. Wie der 
Zufall es so wollte, fand das erste Ge- 
spräch mit einem Neonazi dann in 
einem Knast statt – das konnte ich mir 
zumuten. Aber die nächste Hürde, 
über die ich springen musste, stand 
schon da: Woher sollte ich wissen, 

wer von den Jungs im Knast ein Nazi 
war, man hat es mir nicht sagen wol-
len. So begrüssten mich dort Mörder, 
Vergewaltiger und Diebe. Alle waren 
recht freundlich, nur zwei Männer 
schauten beim Händedruck den Fuss-
boden an, aber nicht mich. Da waren 
sie also: die, die dir nicht in die Augen 
schauen können. Die Angst war trotz-
dem noch da. In den folgenden Mo- 
naten traf ich einen Neonazi nach dem 
anderen und verstand: Keiner konnte 
es – mir in die Augen schauen. So 
langsam wurde mir klar, was das 
bedeutete und die Erkenntnis sackte in 
mein Unterbewusstsein. Ich war plötz-
lich in der Lage, die Übelkeit, die 
durch rechtsnationales Gedankengut 
aufkam, zu vertreiben und einzutau-
schen gegen meine Neugierde, die 
Momente des Zusammenseins mit den 
Neonazis zu beobachten. Ist es zu fas-
sen, sie wich, die Angst und es kam 
der Mut. Wenn Sie mich jetzt fragen, 
wie kann das sein, dass blosses Reden 
zu so einem Resultat führt, muss ich 
Sie leider enttäuschen. Ich befürchte, 
es ist nicht das Reden allein, das 
meine Angst auflöst, sondern meine 
eigene  Entscheidung, die Wut und 
den Hass der Neonazis nicht wider-
spiegeln zu wollen. Wissen Sie was 
ich meine?

Mo Asumang
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«Das Hass-Lied schoss  
mir dennoch durch Mark 
und Bein.»
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«Ist es zu fassen, sie 
wich, die Angst und es  
kam der Mut.»
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Mo Asumang arbeitet als 
Moderatorin, Regisseurin 

und Schauspielerin. 
Foto: MA Motion/ 

Tania Kelley

IMMER WIEDER ZU NEUEN 
HORIZONTEN
Wie ein Kaleidoskop wirkt das Leben der 50-jährigen Alicia Gamboa: Bunt, abwechslungsreich und 
voll spannender Facetten. Vor 17 Jahren kam die studierte Sozialanthropologin aus Liebe von 
Mexiko in die Schweiz, nun plant sie die Rückkehr in ihre alte Heimat. Die MIX hat sie besucht.

Der Sitz des christlichen Friedens-
dienstes cfd in Bern ist geradezu idyl-
lisch am Falkenhöhenweg in Bern 
gelegen. Freundliche Backsteinhäuser 
mit gepflegten Vorgärten säumen die 
Strasse. Alicia Gamboa arbeitet hier 
seit acht Jahren als Programmver-
antwortliche und ist begeistert von 
ihrer Arbeit: «Wir können immer wie-
der spannende und wichtige Projekte 
lancieren.» Der cfd engagiert sich 
vielseitig für feministische Friedens-
politik. Er unterstützt einerseits Pro-
jekte im Ausland und ist andererseits 
in der schweizerischen Migrations- 
und Friedenspolitik aktiv. Im aktuel-
len Projekt werden Migrantinnen 

unterstützt, in die Politik einzusteigen. 
«Wir haben genug Frauen, aber viel 
zuwenig Migrantinnen und Migranten 
in den Parlamenten», sagt Gamboa.
 
Vielseitig aktiv
Alicia Gamboa ist selbst zwar keine 
Politikerin, aber sie war bis vor kur-
zem in unzähligen Gremien und 
Kommissionen aktiv. Zum Beispiel in 
der Fachkommission für Integration 
der Stadt Bern, in der eidgenössischen 
Gleichstellungskommission, im Quar-
tier- und Schulvorstand ihrer Wohn-

gemeinde und im Vorstand der «sans 
papiers». «Ich will aktiv mitbestimmen 
und vor allem gegen Ungerechtig-
keiten kämpfen», sagt die quirlig wir-
kende Frau, die so vielseitig aktiv ist. 
So hat sie zum Beispiel letztes Jahr 
auch beim Projekt «lebende Bücher» 
in der Berner Kornhausbibliothek mit-
gemacht. «Ich hatte dabei viele span-
nende Begegnungen.» Ausserdem führt 
sie einen Biobauernhof zusammen mit 
ihrem Lebenspartner, wo sie Bio Rind-
fleisch produzieren.

Mittlerweile hat sie aber die meisten 
Kommissionen gekündigt – auch ihre 
Stelle – Gamboa steht vor einem Neu-
anfang in ihrer alten Heimat Mexiko: 
«Ich werde im Sommer auswandern, 
dort ein Geschäft für Schuhe und eine 
dazugehörige Manufaktur eröffnen.» 
Die Ausbildung als Schuhmacherin 
hat sie unlängst abgeschlossen. Bei 
Ihrer Schuh- und Taschenmanufaktur 
wird sie grossen Wert auf Nachhal-
tigkeit legen. «Ich will zeigen, dass es 
möglich ist, ein faires Geschäft aufzu-
bauen, bei dem alle Beteiligten profi-
tieren können», sagt sie. 

Leben voller Wendepunkte
Was auf den ersten Blick wie ein 
Bruch in ihrem Leben wirkt, ist beim 
näheren Hinsehen nur eine logische 
Konsequenz. Alicia Gamboas Leben 
ist voller Wendepunkte und Neuan-
fänge, immer beseelt von einem im-
mensen Tatendrang. Seit rund 17 

Jahren lebt sie in der Schweiz, wohin 
sie aus Liebe zu ihrem damaligen 
Mann gekommen ist. In Mexiko führ-
ten sie ein Restaurant mit 15 Ange-
stellten. Doch die Wirtschaftskrise in 
Mexiko 1995 zwang sie und ihre 
Familie, in die Schweiz zu gehen. Nun 
folgten schwierige Jahre: Die Bezie- 
hung mit ihrem Mann ging auseinan-
der, nach längerem Hin und Her ent-
schied Alicia Gamboa dann, ihren 
Sohn in der Schweiz  aufzuziehen. «Ich 
musste die Sprache lernen, Arbeit fin-
den und mich integrieren.» 
Sie arbeitete als Hilfskraft in der 
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«Die Kugel ist für Dich,  
Mo Asumang.»
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MO ASUMANG

Mo Asumang ist eine afrodeutsche Moderatorin, Regisseurin und Schau-
spielerin. Der Auslöser für ihren Dokumentarfilm Roots Germania war 
ein Hetzsong der Neonaziband «White Aryan Rebels», in dem zum Mord 
gegen sie und andere Prominente aufgerufen wurde. Zum Thema Integration 
und Rassismus hält Mo Asumang regelmässig Referate und Workshops an 
Schulen und Universitäten. 
http://www.mo-asumang-management.com, http://www.roots-germania.com
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«Ich will aktiv mitbestimmen 
und vor allem gegen  
Ungerechtigkeiten kämpfen.»
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Anzeige

Küche, sortierte Pakete auf der Post 
und putzte Wohnungen. «Einerseits 
wussten die Schweizer Behörden noch 
kaum mit einer Migrantin wie mir um-
zugehen, andererseits war es relativ 
einfach, Arbeit zu finden», erinnert sie 
sich. Heute sei es umgekehrt, die Äm- 
ter seien besser auf Migranten einge-
stellt, aber der Konkurrenzdruck bei 
der Arbeitssuche sei wesentlich höher. 
Der mittlerweile erwachsene Sohn von 
Alicia Gamboa hat sich entschieden, in 
der Schweiz zu bleiben – aus Liebe.

Angela Müller Meinherz
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